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Kinderstube?
Fehlanzeige
Von Roland Stark

Selbstverständlich 
kann man Basler
Grossräte nicht 
verpflichten, dicke
Wälzer zu lesen.
Weder Marcel Prousts
«Auf der Suche nach 
der verlorenen Zeit» 
(5300 Seiten) noch 
die Kinder- und Haus-
märchen der Brüder
Grimm (1506 Seiten)
noch Knigges Benimm-

fibel «Über den Umgang mit Menschen» (368 Sei-
ten) gehören zwingend auf ihr Nachttischchen. 

Offensichtlich weigern sich nicht wenige 
Parlamentarierinnen aber auch, ihre eigene
Geschäftsordnung (26 Seiten) zu konsultieren
oder gar zu respektieren. In § 20 steht: «Die
Präsidentin oder der Präsident, in seiner
Vertretung die Statthalterin oder der Statthalter, 
leitet die Verhandlungen des Rates und des
Ratsbüros. Sie oder er sorgt dafür, dass die
Geschäftsordnung eingehalten und der
parlamentarische Anstand gewahrt wird.»

Wir kennen die beschämenden Zusammen-
rottungen von Sportplätzen. Pfeift ein Schieds-
richter ein Foul in einer umstrittenen Szene, wird 
er sofort von empörten Spielern bedrängt und
beschimpft. Rudelbildung nennt man das unan-
ständige Verhalten. Unterdessen hat diese Unsitte 
auch in unserem ehrwürdigen Grossratssaal 
Einzug gehalten. Remo Gallacchi könnte nach
seiner fragwürdigen Roten Karte für das Buschi 
einer Grossrätin und den hysterischen Reaktionen
ein Lied davon singen. Die links-grünen Fraktio-
nen, in denen auch ehemalige und zukünftige 
Grossratspräsidenten politisieren, verpassten ihm 
nachträglich einen schriftlichen Rüffel und
deponierten gleich noch Erziehungsratschläge
an seine Nachfolger.

Nationalratspräsidentin Pascale Bruderer (SP) 
liess die Lärmbelästigung wissenschaftlich 
analysieren. Ein Bieler Umweltbüro stellte sechs
geeichte Schallpegelmessgeräte an ver-
schiedenen Standorten im Nationalratssaal und
auf der Zuschauertribüne auf. Das alarmierende
Resultat: Der ermittelte Gesamtpegel von rund
70 dB wurde als «sehr hoch» eingestuft. «Die
Konzentration kann bei solchen Geräuschen
nicht über längere Zeit aufrechterhalten blei-
ben», befanden die Verfasser der Studie. Einen
vergleichbaren Lärmpegel verursache eine
Hauptstrasse innerorts mit 10 000 Fahrzeugen
pro Tag. «Bei einem solchen Pegel müssten in
einem Wohngebiet zum Schutze der Anwohner
Schallschutzfenster eingebaut werden», lautete 
das Fazit. Auch am Arbeitsplatz müssten gemäss
Arbeitsgesetz bei dieser Lärmbelastung Mass-
nahmen zur Reduktion ergriffen werden.
(St. Galler Tagblatt, 10.12.2017)

Mediziner warnen: Lärm ist eine umwelt-
bedingte Gesundheitsgefahr. Gerade Kinder
leiden unter der zunehmenden Lärmbelästigung
im Alltag. Krach wirkt sich negativ auf ihre körper-
liche und seelische Entwicklung sowie ihre schuli-
sche Lernfähigkeit aus. Man darf sich deshalb
schon fragen, ob der lärmige und hektische
Grossratsbetrieb wirklich der ideale Ort ist, ein
zweieinhalbmonatiges Buschi in den Schlaf zu
wiegen. Der Grossratspräsident hat den bequems-
ten Weg gewählt. Der ruhige Miro wird aus dem
Saal verbannt, die disziplinlose Parlamentarier-
schar dagegen geniesst volle Narrenfreiheit.

«Es hat sich da im Grossen Rat ein unhöfliches
Verhalten schleichend zu einer ungeschriebenen 
Umgangsform entwickelt», kommentiert Dominik
Heitz, «die so selbstverständlich geworden zu sein
scheint, dass man sie gar nicht mehr infrage 
stellt.» (BaZ, 23.11.2018) Und weiter: «Stellt das
alles unseren lokalen Politikern ein gutes Zeugnis 
aus?» Die Antwort dürfte wohl klar sein.

Schiblis Wahrheiten

Jüdisch, antijüdisch
Von Sigfried Schibli

Immer, wenn wie im Advent allgemeine Harmonie
angesagt ist, kommen kluge Menschen auf den
Gedanken, nach Spuren des Jüdischen in unserer
Alltagssprache zu suchen. Und sie werden leicht 
fündig. Denn es gibt viele jüdische Wörter und
Wendungen, die sich in der Umgangssprache
eingebürgert haben und diese bereichern, ohne
dass einem ihr Ursprung immer bewusst wäre. 

Vor dem Neujahr wünschen sich viele einen
«guten Rutsch», womit sie den jüdischen Neu-
jahrswunsch «Rosch ha Schanah» zitieren. Viel
verwendet wird das Wort «koscher», das ausser-
halb seiner Ursprungsbedeutung fast immer in
der Negation verwendet wird: Wenn eine Sache
«nicht ganz koscher» ist, lässt man besser die Fin-
ger davon. Politiker bekommen oft zu hören, sie
sollten «Tacheles» reden und nicht vom Wesent-
lichen ablenken oder ins Ungefähre ausweichen.

Daneben gibt es auch mehr oder weniger
offensichtlich antisemitische Wendungen, die sich 
kaum zur Hebung der multikulturellen Harmonie
eignen. Man muss nicht einmal auf die Sprache
der früheren Militärküche zurückgreifen. Ich 
staunte, als ich vor einiger Zeit unsere Holzstühle 
neu anstrich und ein Freund, der gerade in der
Nähe war, mir zurief: «Pass auf, dass es keine
Juden gibt!» Gemeint waren Tropfen, die am
Stuhlbein herunterlaufen, irgendwo stehen blei-
ben, eintrocknen und ewig sichtbar bleiben.

Ich kannte diese Redewendung nicht und
würde sie nie verwenden, weil sie diskriminierend
ist. Ähnlich verhält es sich mit dem Wort «Misch-
poke», das im Hebräischen «Familie» bedeutet, 
aber ausserhalb des Judentums einen negativen
Beigeschmack («Bande») hat. Nicht mehr hören
möchte man auch die Wendung, dass es «wie in 
einer Judenschule» zugeht, wenn irgendwo viel
Betrieb und Unruhe herrschen.

Nicht nur manche Wörter haben sich weit von 
ihrer ursprünglichen Bedeutung entfernt, auch 
die Menschen bewegen sich manchmal weit von 
ihrer Herkunft weg. Das lesenswerte Büchlein
«Jewish Roulette» von Shelley Kästner (Salis
Verlag, Zürich 2018), einer Schwiegertochter des
Schriftstellers Erich Kästner, enthält 21 Gespräche 
mit jüdischen Menschen, die alle einen starken 
Schweiz-Bezug haben. Dieser Porträtsammlung
kann man die Einsicht entnehmen, dass es «das»
Judentum nicht gibt, wohl aber ein breites Spek-
trum von orthodoxen Jüdinnen und Juden bis zu
völlig der Religion entfremdeten. Während die
einen in der Welt der Orthodoxie einen «Hort des
Friedens» sehen, bekennen andere offen ihre Dis-
tanz zu den jüdischen Sitten und Gebräuchen.

In dem Buch findet sich das Zeugnis eines aus
dem Böhmischen stammenden Schweizer Juden,
der seine Herkunft konsequent verleugnete und
als presbyterianischer Missionar in Afrika tätig
war, bevor er sich als Priester in Amerika nieder-
liess. «Er wäre ein begnadeter Schauspieler
geworden», heisst es im Gesprächsprotokoll seiner
Enkelin und ihrer Mutter über den Mann. «Und
wenn ich es recht bedenke, war er das ja tatsäch-
lich auch. Er hat die ganze Zeit über eine Rolle
gespielt, die des Christen nämlich.»

Eine andere Erzählung handelt von einem
Mann, der als Einziger seiner Familie nichts von 
der jüdischen Familiengeschichte weiss und seine
Mutter zwingen muss, ihm davon zu berichten.
«Ich selber bin nicht jüdisch», sagt er, «aber meine 
Familie war es.» Und wenn jemand auf seine jüdi-
sche Mutter verweist, pflegt er zu antworten: «Ich 
bin nicht jüdisch erzogen worden, also kann ich 
kein Jude sein und ich will auch kein Jude sein,
aber meine besten Freunde sind es.» Gut möglich,
dass dieser aufgeklärte Zeitgenosse grosszügig 
über manche sprachliche Entgleisung von 
Nichtjuden hinwegsähe.

Umsetzung der Wohnschutz-Initiativen aus der Sicht des Heimatschutzes

Wahrung des Quartiercharakters?
Christof Wamister

Der Staat «ergreift alle wohnpolitischen Mass-
nahmen, die den Charakter der Quartiere, den
aktuellen Wohnbestand sowie die bestehenden
Wohn- und Lebensverhältnisse bewahren.» So 
steht es seit dem 10. Juni 2018 in der Verfassung
des Kantons Basel-Stadt. Die Bürger befürworteten
den erweiterten Verfassungsartikel «Raumplanung
Wohnschutz und Wohnumfeld», dies im Kontext 
der vier Wohnschutzinitiativen, die alle angenom-
men wurden und deren Umsetzung etliches Kopf-
zerbrechen bereitet. Es handelt sich um wohn-
politische Fragen, was den Schluss nahe legt, dass 
die Initiativen mit den Anliegen des Heimatschutzes
nichts zu tun haben. Das wäre aber zu kurz gedacht.
Es gibt zwei Anknüpfungspunkte: die Formulierung
von der Bewahrung des Quartiercharakters und
die Bestimmungen über die Abbruchbewilligung.

Der Heimatschutz beschränkt sich in seiner
Einsprachetätigkeit in der Regel auf die Schon- und
Schutzzone. Eine Ausnahme machte er im Fall der
Häuser Elsässerstrasse 128 bis 132. Das Verfahren 
ist nun gestoppt und es wird die Unterschutzstellung
dieser Bauten aus der Jahrhundertwende geprüft.
In seiner Einsprache nahm der Heimatschutz auf
die zitierte Schutzbestimmung Bezug: Durch einen
Abbruch und einen unbefriedigenden Ersatzbau
mit zweifellos teureren Wohnungen würde der
Charakter des Gevierts Elsässerstrasse/Hüninger-
strasse/Kraftstrasse/Lichtstrasse beeinträchtigt.
Dies würde der neuen Verfassungsbestimmung
widersprechen. Dabei ist es unwesentlich, ob die-
ser Verfassungsartikel direkt anwendbar ist oder
erst durch eine Revision des Wohnförderungs-
gesetzes konkretisiert werden muss. Die klärungs-
bedürftige rechtliche Situation legt es nahe, zur-
zeit keine Abbruchbewilligungen zu erteilen.

Nur zehn Tage nach der Abstimmung über-
wies die Regierung den Ratschlag zum zweiten
Teil der Zonenplanrevision an den Grossen Rat,
ohne darin auch nur mit einem Wort auf die neue
Situation in Sachen Wohn- und Quartierschutz
einzugehen. Dabei war in der Medienmitteilung
ausdrücklich mit wohnpolitischen Argumenten
dafür geworben worden: «Spielräume für über
zweitausend neue Wohnungen.» Der Heimatschutz
ist mit Einsprachen bei der Zonenplanrevision direkt
involviert. Er kritisierte unter anderem die vorge-
schlagenen Aufzonungen auf Zone 6 im Lehenmatt-
quartier und am Steinenring. Aufzonungen geben 
Anreize zum Abbrechen und Neubauen, deshalb
auch die Redewendung von den «Spielräumen».
Sie können aber auch den bestehenden Quartier-
charakter beschädigen und Grünflächen zum Ver-
schwinden bringen. Der Heimatschutz hat sich 
mit anderen Einsprechern und dem Mieterverband
an einer nachträglichen Einsprache gegen diese
Überweisung der Zonenplanrevision an den Gros-
sen Rat beteiligt, verfolgt dieses Thema aber auf
der formalrechtlichen Seite nicht weiter, weil es
nun letztlich politisch entschieden werden muss.

In seiner Antwort bestritt das Planungsamt den
Zusammenhang zwischen der Zonenplanrevision II
und den Ergebnissen der Abstimmung vom Juni: 
Die Wahrung des Charakters der Quartiere werde
nicht verletzt, «da sich die vorgeschlagenen Auf-
zonungen auf Gebiete beschränken, bei denen zwar
ein oder zwei Geschosse mehr möglich sind, dabei
aber die charakteristischen Typologien, die Strassen-
muster und die Nutzungsarten vor Ort gewahrt 
bleiben.» Da kann man verschiedener Meinung
sein, aber die Regierung wäre gut beraten gewesen,
wenn sie diesen Aspekt noch in den Bericht zur
Zonenplanrevision hätte einarbeiten lassen.
Christof Wamister ist Obmann des Heimatschutzes Basel.
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Gelbe Westen
und gelbe Stiche
Von Silvio Borner

Für den Politökonomen
sind unvorhergesehene
Konsequenzen der
Politik – gut gemeint,
aber schlecht heraus-
gekommen – ein idea-
les Lehrmittel. Das
Standardbeispiel geht
so: In Indien litt die
Bevölkerung stark 
unter giftigen Schlan-
gen. Der Staat offe-
rierte daher einen

Betrag für die Ablieferung jedes toten Exemplars.
Was geschah? Die Mengen abgelieferter Schäd-
linge explodierte, weil man sie jetzt im grossen
Stil heranzüchtete. Selbst in meinem Bauerndorf
fing ich als Bub auf den Feldern Mäuse ein – 
gegen Bares. Anfänglich genügte die Vorlage der
Schwänzchen. Doch die Bauern sind schlau und
verlangten schnell das ganze Tier noch in der
Falle. Oder nehmen wir die Ärzte, deren Kosten
gesenkt werden sollen, indem man via Tarmed die
einzelnen Leistungen bis ins letzte Detail definiert
und «bepreist».

Das funktioniert natürlich nicht, weil die
Doktoren ab jetzt gleich wie die Notare schon seit 
jeher jede noch so kleine Behandlung aufteilen 
und verrechnen: jede Telefonsekunde, jede
E-Mail-Zeile, jede Türgriffberührung, jede
Gesprächsminute und jeder Satz hat ihren
(hohen) Tarif. All das ist nicht gewollt, wäre aber
vorhersehbar gewesen.

Die «Gilet Jaunes» sind insofern ausser-
gewöhnlich, als dass auch dieser hart gesottene
Politökonom nicht ahnen konnte, wie eine staat-
lich verordnete und konsequent durchgesetzte
Gilet-Pflicht für Autofahrer von einem Tag auf
den anderen zur Uniform für einen Autofahrer-
Aufstand umkippen könnte. Dies im Gegensatz zu
den ebenfalls obligatorischen Autohupen, die
schon seit Längerem nicht nur der Verkehrssicher-
heit dienen, sondern auch für Protest-Hupkonzerte
eingesetzt werden.

Ein gefundenes Fressen
Aber warum gerade in Frankreich? Der franzö-

sische Staat wirkt seit jeher und seit Macron
wieder ganz besonders autoritär von oben und ist 
bezüglich dem Staatsanteil am Volkseinkommen
weltrekordverdächtig. Die Klimahysterie und der
Accord von Paris sind für alle Etatisten und Fiska-
listen jeglicher Couleur ein gefundenes Fressen,
um ihre Bevölkerung mit neuen Steuern und
Abgaben zur Weltrettung zu beglücken. Getarnt 
als Lenkungsabgaben mit doppelten Dividenden
für die Umwelt und die Steuerlast bewirken sie –
angeblich – nur Gutes für eine weit entfernte
Zukunft. Aber die Staatskassen füllen sich sofort 
und lassen Subventionen sprudeln.

Die Franzosen haben dieses üble Spiel durch-
schaut. Wir Schweizer hinken da noch etwas 
hinterher, sowohl was die Belastungen von 
Konsumenten wie auch der Steuerzahler betrifft.
Aber die gelben Westen im Nachbarland beflügeln
bei uns gelbe Wespen, die wohl auch früher oder
später zustechen werden. Leere Versprechen der
Politiker mit zunehmend leeren Geldbeuteln der
Bevölkerung lösen sich schnell in Widerstand und
Wut auf. Also hier in der Schweiz acht Rappen
mehr für den Liter Benzin und viele Franken mehr
für das Heizöl, da ein paar Prozentli bei den
Sozialabgaben für die 1. und 2. Säule sowie den
Vaterschaftsurlaub, 100-fränkige Erhöhungen der
Krankenversicherungsprämien, 1 bis 2 Prozent
mehr Mehrwertsteuern zugunsten der AHV und
steigende Tarife für Strom, Gas und Wasser, all
das läppert sich auch bei uns zusammen und
könnte zum Wahlthema Nummer eins bei den
nächsten Wahlen werden.

Wir können ja noch (ab-)wählen und
abstimmen.


